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Die Beginen:




	Henrike von Havixbeck, seit 19 Jahren Meisterin des Konvents und amtsmüde


	Renitenta von Holsterhausen, die Aufnahme in den Beginenhof hat sie vor der Ehe mit einem alten Schneider bewahrt. Sie ist Begine mit Leib und Seele, trotzdem muss sie „wandern“


	Maria Exacta, Schatzmeisterin, liebäugelt mit der Reformation, und weiß fast alles (besser)


	Cordula von Cappenberg, genannt Controletta, will endlich klare Regeln in das Beginenchaos bringen


	Jolanthe, durch manchen Streit mit Renitenta in Freundschaft verbunden, feste Regeln sind ihr ein Gräuel


	Maria Influenza, kreative Köchin der Gemeinschaft, auch Salzmarie genannt


	Reimunde, die älteste der Beginen, achtet auf Harmonie und darauf, dass ihr der Schlaftrunk nicht ausgeht


	Ambivalenzia, typische Rosinenpickerin, hat hohe Ansprüche an das Leben im Beginenhof, tut aber nichts dafür


	Klara, hochspirituell, glaubt fest an die Macht der positiven Energien


	Elisabeth, Roswitha und Graziella, fromme und wohltätige Frauen, jedenfalls meistens







DICKE LUFT


Die Begine Jolanthe schäumte vor Wut. Stunden um Stunden hatte das Festkomitee zusammengesessen und alle Gesichtspunkte sorgfältig bedacht und besprochen, die bei der Durchführung einer so wichtigen Angelegenheit wie einer 250 -Jahresfeier zu berücksichtigen waren. Fast wäre es zu einer Einigung gekommen. Es hätten nur noch zwei oder drei Beginenschwestern ihre dickköpfigen und besserwisserischen Standpunkte aufgeben müssen. Und das hatte Jolanthe bisher noch immer irgendwie geschafft. Es wäre bestimmt ein gelungenes Fest geworden.


Und nun kam Schwester Controletta von einem Besuch bei ihrem sterbenden Vater zurück und statt, wie es sich geziemen würde, in sprachloser Trauer zu versinken, schrie sie gleich los: „Das könnt Ihr gar nicht ohne mich entscheiden! Ich habe Euch doch gesagt, dass ich noch einige grundsätzliche Bedenken zu diesem Jubiläum habe!“


Jolanthe war zu ihrer Lieblingsbeginenschwester Renitenta gelaufen, um ihr Leid zu klagen. Meistens hörte die sich die Klagen über Controletta gerne an und bestätigte Jolanthe, dass sie im Recht war. Aber heute schien sie nicht bereit zu sein, in ihr Klagelied mit einzustimmen. Im Gegenteil, sie zog eine Augenbraue hoch, und fragte kühl: „Welche Aufgabe hattest Du doch gleich übernommen? Wolltest Du nicht bis heute den Hühnerstall reparieren? Die Hühner spazieren Tag und Nacht durch das Haus und kacken in den Speisesaal. Darüber, dass Du als zuständige Geflügelbegine so schnell wie möglich dafür sorgen sollst, dass die Viecher in ihrem Gehege bleiben, bestand in der Beginenversammlung völlige Einigkeit, nicht einmal Controletta würde das bestreiten. Meinst Du, ich habe Lust, beim nächsten Mal wieder eine Stunde über falschgelegte Eier zu reden?“


Mit diesen Worten griff Renitenta nach einer prächtigen rotbraunen Legehenne, die sich gerade auf dem langen Esstisch niederlassen wollte, an dem die Beginen eben noch über ihre versalzene Grütze geschimpft hatten. Sie schubste das Huhn zu Jolanthe hinüber. „Bring Deinen freilaufenden Hühnern mal Achtsamkeit bei, damit tust Du etwas für die Gemeinschaft!“


Jolanthe war zuerst etwas beleidigt, dann huschte ein hintersinniges Lächeln über ihr Gesicht.


„Wusstest Du eigentlich, dass unsere Hühner alle einen Namen haben?“ „Komm, Renitenta“, wandte sie sich der braunen Henne zu, „wenn Du nicht bald achtsamer wirst, landest du in der Suppe.“ Dann trug sie das empört gackernde Huhn zum Hühnerstall und begann mit der Arbeit. Zwei Stunden später war der alte Weidenzaun vor dem Hühnerhäuschen wieder dicht. „Das Huhn kommt nicht hinaus, der Fuchs kommt nicht hinein, so soll es sein“, trällerte die nun wieder bestens gelaunte Jolanthe vor sich hin. Was konnte Controletta schon für Einwände gegen ihr hochspirituelles Festprogramm haben? Schon der Eröffnungskreistanz mit den Petrasilienkränzchen auf einem Giersch-Brennnesselteppich war einfach genial.


Die Sonne sank tiefer und tiefer, genauso wie die Hoffnung der Beginen auf ein salzarmes Abendessen.


„Weißt Du“, stichelte die Begine Renitenta auf dem Weg in den großen Gemeinschaftsraum, „Maria Influenza ist ganz schön schlau. Eigentlich ist unsere Speisekarte ja ziemlich eintönig, Weizengrütze, Hafergrütze, Gerstenbrei… Aber Maria Influenza macht mehr daraus, es gibt Weizengrütze mit wenig Salz, mit viel Salz und mit viel zu viel Salz, mit bestialisch viel Salz und ohne Salz. Das sind schon fünf Gerichte, dasselbe mit Hafergrütze noch mal fünf und mit Gerstenbrei noch mal fünf. Dann gibt es noch die Konversionsvarianten, Salz mit viel Weizengrütze, Salz mit wenig Weizengrütze und Salz ohne Weizengrütze, bäh.“


Elisabeth hatte so begeistert gekichert, dass Renitenta nicht gemerkt hatte, dass sie längst an der Essensausgabe angelangt waren. Maria Influenza stand da mit hochroten Ohren und füllte den Beginen aus dem großen Topf tüchtig die Teller. Die Portionen, die auf Renitentas und Elisabeths Teller landeten, waren jedoch sehr überschaubar.


„Ihr habt die Speisekarte nicht richtig gelesen“, sagte die Köchin spitz zu den beiden Spötterinnen, „es fehlt die Luftvariante, Grütze mit viel Luft auf dem Teller oder Grütze mit ausschließlich Luft auf dem Teller, sucht es Euch aus.“


„Ach, Du Heiliger Bimbam, Du hast mal wieder alles falsch verstanden. Du, Salzmariechen, ich weiß es wirklich zu schätzen, was Du alles aus diesen drei Getreidesorten machst. Dass die Garten AG dieses Jahr so wenig Gemüse geerntet hat, liegt doch nicht an Dir.“ Renitenta versuchte Maria Influenza zu beruhigen und hielt ihr den Teller noch einmal hin. „Ich hätte gern die Dicke-Luft-Variante mit wenig Salz.“


Maria Influenza war schnell versöhnt und grinste Renitenta mit dem triumphierenden Lächeln eines Menschen an, der etwas weiß, was nicht alle wissen.


„Diese Variante werde ich Euch in nächster Zeit des Öfteren anbieten, wenn Controletta ihre Vorschläge und Erkenntnisse zum Beginenhofjubiläum vorgetragen hat. Morgen Abend wird sie es allen berichten. Ich bin mal gespannt, wie dick die Luft dann wird.“




DAS WANDBILD


Henrike von Havixbeck verbrachte viel Zeit in der kleinen Kapelle des Konvents. Die Oberin der kleinen Beginengemeinschaft hatte hier immer schon Ruhe gefunden, aber seitdem die Kapelle den lange fälligen neuen Anstrich erhalten hatte, war sie zu ihrem Glücksort geworden. Die Farbgebung war einzigartig. Wie üblich waren bei der Entscheidung über die Wandfarbe mehrere Favoriten im Rennen. Diskutiert wurde wie immer nach dem Motto: Nachgeben ist was für Feiglinge! Blau war die beliebteste Option, also waren zwei Wände und die Decke hellblau gestrichen. Die anderen Wände waren in zartem Spinatgrün und Spiegeleiweiß gehalten.


Am liebsten versank Henrike in der Betrachtung des neuen Wandgemäldes. Die Oberin hatte lange von einem einzigartigen Bild aus dem Leben Jesu geträumt, diesen Wunsch aber aufgegeben, nachdem sie erfahren hatte, dass die Spenden vor der Hoftür das Ergebnis von Jolanthes Zockerabenden waren. Nach einem ernsten Gespräch mit der Fürstäbtissin hatte Jolanthe ihr gefährliches Laster aufgegeben. Henrike war sehr erleichtert gewesen und hatte frohen Herzens auf das Wandbild verzichtet.


Aber dann standen eines Tages zwei gut gekleidete und ehrbare Frauen vor dem Tor des Beginenhofs und fragten, was es mit dem Gerücht auf sich habe, dass die Beginen die sogenannten Schwarzmondbrüder aus der Stadt verjagt hätten. Die Oberin hatte vorsichtig geantwortet, dass jeder die Verantwortung für seine Taten selbst tragen müsse, und dass Beginen sanftmütig und immer bereit sein, auch das größte Unrecht zu verzeihen. Allerdings, ja, die Beginen Jolanthe und Renitenta hätten tatsächlich ein wenig dazu beigetragen, dass die Schwarzmondbrüder das Gewicht ihrer Verantwortung spüren und Essen für immer verlassen mussten.


Die beiden Frauen waren sehr zufrieden mit der Antwort gewesen. Die ältere von ihnen hatte in den Falten ihres Gewandes gekramt und einen prall gefüllten Leinenbeutel hervorgeholt. Ihre edle Samthaube verrutschte dabei ein wenig, und gab eine tiefe, gefährlich nah über dem rechten Auge verlaufende Narbe frei.


„Unsere Männer waren bei den Schwarzmondbrüdern, und wir sind dem Herrgott und Euch jeden Tag dankbar, dass sie es nie mehr wagen werden, ins Gebiet des Essener Stifts zurückzukehren. Ihre Bemühungen, uns zu braven Eheweibern zu machen, haben uns fast das Leben gekostet. Aber nun sind sie fort, und die Fürstäbtissin hat in ihrer großen Weisheit und Güte ihre Häuser nicht beschlagnahmt, sondern uns zugesprochen. Jetzt arbeiten junge hübsche Gesellen unter einem braven Meister in den Werkstätten, und wir leben prächtig von der Pacht. So nehmt dieses Geld und seid unseres ewigen Dankes gewiss.“


Henrike von Havixbeck hatte der Jungfrau Maria sogleich zehn Kerzen hingestellt. Die grob geschnitzte Holzstatue hatte ein dankbarer Überlebender der Pest selbst angefertigt und gespendet. Mit ihrem schielenden Blick schaute die kleine Holzstatue ebenso verwirrt auf den Leinenbeutel wie die Oberin.


Darin befand sich eine so großzügige Spende, dass es für einen Ballen warmen Wollstoffs reichte, aus dem Kleidung für die Armen genäht werden sollte, und für zwei Tafeln für das Leselernprojekt, über das nach wie vor kontrovers diskutiert wurde. Es blieb auch noch genug übrig, um bei einer Wandergesellin, die gerade in der Stadt angekommen war, ein Wandbild für die Kapelle in Auftrag zu geben. Hanna Kirchenmalerin, so hieß die junge Frau, hatte der Oberin vorgeschlagen, ein bekanntes Motiv aus dem Leben Jesu mit einigen weniger bekannten Details darzustellen. Zwar sei der Messias zweifellos zu Fuß über den See Gethsemane gelaufen, doch hätten die beiden Frauen in seinem Leben, seine Mutter Maria und seine Gefährtin Maria von Magdala, es nie geduldet, dass er sich bei einem seiner Wunder unnötig in Gefahr begäbe.


Nach zehn Tagen konzentrierter Arbeit hinter verschlossener Tür stellte die Malerin den Beginen ein wahrhaft einzigartiges Wandbild vor: Über gekräuselte Wellen lief ein gut gelaunter Jesus, in einem Ruderboot neben ihm sah man zwei Frauengestalten, die ihn aufmerksam und mit einem gewissen Besitzerstolz betrachteten. Eine davon, wahrscheinlich die Mutter, hielt eine Leine in der Hand, deren anderes Ende um die Taille des langhaarigen jungen Mannes geschlungen war. Die andere reckte triumphierend den Daumen in die Luft. Am anderen Ufer stand mit nassem Gewand und geballten Fäusten ein missmutiger Petrus.
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